Stand des Wissens in Sachen Wasserpest

Informationsveranstaltung des Ruhrverbandes am 14.1.2009 im Ruderclub Westfalen in Herdecke

Der Ruhrverband hat im Januar 09 im Ruderclub etwa 100 Interessierte der Wassersportvereine zusammen gerufen.

Der Verband hatte die Biologin Dr. Petra Podraza beauftragt, die Wasserpest zu untersuchen. Dabei wurden auch diskutiert, welche Maßnahmen man gegen die Wasserpest treffen kann.

Veröffentlichungen von Dr. Podraza zum Thema finden sich hier verlinkt:

http://www-f.igb-berlin.de/workshop_2005/Podraza-Nusch_Elodea%20Ruhrseen.pdf
Der Ruhrverband hat einen Ideenwettbewerb ins Leben gerufen, um die Wasserpest bekämpfen zu können. Der Wettbewerb ist mit 5000,- Euro dotiert. Mehr Informationen hier:

http://www.ruhrverband.de/ruhrverband_de/html/frame_rv.html?/ruhrverband_de/html/elodea/elodea.html
Falls Ihr eine Kurzversion des Vortrags von Dr. Podraza haben wollt; hier habe ich die Ergebnisse verkürzt und zusammengefasst:

Wasserpest

Die Wasserpest fängt im Frühjahr an zu wachsen – und zwar ab 4 Grad Wassertemperatur. Um wachsen zu können, braucht sie Stillwasser. Ab einer Strömung von 0,15 m / sec kommt sie nicht mehr vor.

So kann man erklären, warum etwa nach dem Frühjahrshochwasser 2006 das Massenwachstum im folgenden Sommer ausblieb.

Das Problem: ein paar Pflänzchen überstehen auch das Hochwasser. Und ist die Wasserpest erst einmal so lang geworden, dass sie die Wasseroberfläche erreicht hat, dann lässt sie sich auch von Hochwasser nicht mehr beeindrucken. Das konnte man im Jahr 2007 beobachten.

Die Wasserpest (Elodea) braucht wenig Licht zum wachsen. Und das bedeutet: sie wächst im Frühjahr als erste.

Bis zum Jahr 2000 war die Wasserpest kein großes Problem an den Ruhrstauseen. Warum? Ganz einfach: die Seen waren noch zu stark belastet. Der Phopsphatanteil war relativ hoch. Und das sorgte dafür, dass andere Algen gut wachsen konnten. Die sorgten früh im Jahr für trübes Wasser, und behinderten so die Wasserpest bei ihrem Massenwachstum.

Im Lauf der Zeit hat der Ruhrverband die Wasserqualität in den Ruhrstauseen immer weiter verbessert. Der Phopsphatgehalt sank, damit wurden die Algen weniger, und damit bekam Elodea mehr Licht und konnte besser wachsen.

Interessant dabei: die Wasserpest ist das Ergebnis von besserer Wasserqualität. Die Pflanze selbst hat keinen Einfluss auf die Qualität des Wassers: sie verbessert es nicht, sie verschlechtert es aber auch nicht.

Erstaunlich ist dabei die Fähigkeit von Elodea, schnell zu wachsen: je nach Umweltbedingungen kann sie pro Woche um 15 bis 40% ihrer existierenden Masse wachsen.

Das heißt: Haben wir in einem kleinen Messgebiet etwa 100 kg Wasserpest, dann können es eine Woche später bereits 140 kg sein!

Was kann man tun?

Nach angaben des Ruhrverbandes hat man sich mit mehreren Ideen beschäftigt. Die gebe ich hier in Stichworten wider – und dazu ein paar Stichworte, wie gut diese Ideen durchführbar sind, und was sie bringen:

1.) Maßnahme: Einsatz von Pestiziden

Beurteilung: Einsatz ist verboten. Geht also nicht.

2.) Maßnahme: Talsperren ablassen, um Elodea auszutrocknen oder abzuernten

Beurteilung: Technisch machbar, allerdings mit sehr hohem Aufwand verbunden. Das Problem ist der Artenschutz. Lässt man das Wasser ab, sterben zwangsläufig viele Wassertiere und -pflanzen. Im Fall des Hengstey- und Harkortsees würde die Maßnahme außerdem nicht viel bringen, weil man das Wasser nur bis zur Ruhr ablassen kann. Im Ruhrbett könnte Elodea also weiter wachsen.

3.) Maßnahme: Sedimententnahme (Ausbaggerung). 

Beurteilung: Hat man im Harkortsee gemacht: der wurde im Jahr 2001 auf 2 m Wassertiefe ausgebaggert. Hat nichts genutzt. Elodea wächst trotzdem.

4.) Maßnahme: Nährstoffgehalt des Sees durch die Zufuhr von Phosphor erhöhen

Beurteilung: Verboten.

5.) Maßnahme: Abdecken mit Folie.

Beurteilung: Funktioniert bei kleinen Teichen. An Hengstey- und Harkortsee nicht. Die Seen sind zu groß, die Strömung ist zu hoch.

6.) Maßnahme: Mähen mit Mähschiffen.

Beurteilung: Geht, ist aber nicht nachhaltig, Außerdem muss auf die Dauer geklärt werden, wohin man das abgemähte Zeug bringen will.

7.) Maßnahme: Aussetzen von Fressfeinden der Elodea

Beurteilung: Geht, bringt aber bislang nicht viel.

Also: Die einzigen Maßnahmen, die sowohl technisch durchführbar sind als auch wenigstens etwas Wirkung erzielen sind das Mähen und das Aussetzen von Fressfeinden.

Deswegen hat man diese Maßnahmen etwas weiter durchdacht.

Zum Thema Fressfeinde. Es kommen folgende Fische in Frage: Graskarpfen und Rotfedern.

Graskarpfen sind keine heimischen Fische. Aus ökologischen Gründen ist es verboten, sie quasi zwangsweise einheimisch zu machen.

Bleiben die Rotfedern als einheimische Fische.

Im Jahr 2007 hat man im Kemnader See versuchsweise 110 000 Rotfendern (das ist kein Druckfehler!) ausgesetzt. Viele von denen sterben in relativ kurzer Zeit. Im Moment gibt es im Kemnader See rund 11 500 Rotfedern. Die fressen bislang 2,5% der existierenden Masse an Wasserpest.

Rechnet man aus, wie viele Rotfedern man braucht, kommt man auf die Zahl von rund 6200 pro Hektar (also nicht pro See!).

Ob sich in den nächsten Jahren ein biologisches Gleichgewicht zwischen Rotfedern und Wasserpest herstellt, muss man abwarten. Rotfedern vermehren sich ziemlich langsam.

Zum Thema Mähen: Mit den bisherigen Mähanstrengungen kann man etwa 10-25% der Pflanzen beseitigen. Allerdings wachsen die schnell wieder nach.

Nach Berechnungen des Ruhrverbandes kostet der Einsatz von Mähschiffen und Personal rund 2 200 Euro am Tag. Wollte man die Wasserpest alleine durch Mähen weitgehend beseitigen, müssten pro See sechs Mähboote in der Saison arbeiten. Das würde 5 Mio Euro kosten.

Fazit: Bislang ist kein durchschlagendes Mittel gegen die Wasserpest in Sicht.

Das einzige was funktioniert ist Mähen und das Aussetzen von Rotfendern. Das reicht aber angesichts der Kosten und des Aufwandes nicht aus, das Problem zu beseitigen.

Der Ruhrverband hat einen Ideenwettbewerb „Wasserpest“ ins Leben gerufen. Wer schlagkräftige Maßnahmen erfindet, kann ein Preisgeld von 5000,- Euro verdienen.

In welche Richtung könnte man dabei denken?

Ein Ansatz: fände man eine Verwertungsmöglichkeit für die Wasserpest, dann fänden wäre es denkbar, sie gewinnbringend zu nutzen. Etwa als Viehfutter, als Dämmaterial oder ähnliches. Eine kommerzielle Verwertbarkeit der Wasserpest würde die Kosten für das Mähen in einem anderen Licht erscheinen lassen.

Es gibt eine Maßnahme, die im gewissen Gegensatz zu den Untersuchungen des Ruhrverbandes steht: an der „Yachtschule Harkortsee“ hat Inhaber Lutz Heinbach mit Motorboot und Ketten eine „Schneise“ von seinem Steg aus freigelegt. Das hat nach Angaben von Heinbach über die Saison ganz brauchbar funktioniert.

Infos unter: http://www.ruhrverband.de/ruhrverband_de/html/frame_rv.html?/ruhrverband_de/html/elodea/elodea.html
Wir Wassersportler werden bis auf weiteres mit der Wasserpest leben müssen.

